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ZUM 
INNEREN LEBEN

Spiritualität  /  Kirchengeschichte

Eine spannende Studie erörtert die 
Möglichkeiten und Grenzen des 
Wirkens katholischer Bischöfe in 
der Zeit des Nationalsozialismus.

Von Christian Heidrich

I nmitten der deutschen Trümmerland-
schaft  am Ende des Krieges erschien die 
katholische Kirche wie ein verlässlicher 

Leuchtturm, wie eine Siegerin gar. Für die 
meisten Angehörigen der „Erlebnisgene-
ration“, aber auch für die Alliierten stand 
außer Frage, dass sie zu den wenigen Insti-
tutionen gehörte, die sich der „Gleichschal-
tung“ zu entziehen wussten, die es wagten, 
der totalitären und rassistischen Ideologie 
ein alternatives Konzept vorzuhalten. Und 
auch wenn nicht jeder Bischof und nicht 
jeder Priester dem aktiven Widerstand zu-
zurechnen war, so konnte man gleichwohl 
auf unzählige Hirtenworte verweisen, die 
sich dezidiert gegen das „Neuheidentum“ 
und die „verhängnisvollen Irrlehren“ des 
Nationalsozialismus wandten. Predigte der 
Münsteraner Bischof Clemens August Graf 
von Galen im Kriegsjahr 1941 nicht höchst 
vernehmlich und mit Erfolg gegen das ver-
brecherische Euthanasie-Programm? Be-
tete der Berliner Dompropst und Märtyrer 
Bernhard Lichtenberg nicht öff entlich jeden 
Sonntag für die Verfolgten, gleich welchen 
Glaubens sie waren? „Für die ersten Darstel-
lungen aus der Sicht der Zeitzeugen waren 
Kirche und Widerstand fast Synonyme  – 
der Heroismus christlicher Einzelner schien 
gegründet auf die Widerständigkeit der 
Kirche im Ganzen“, fasste der Politik- und 
Kulturwissenschaft ler Hans Maier die da-
maligen Einschätzungen zusammen. 

„Löwe“ und „Stellvertreter“

Nur ein gutes Jahrzehnt später, zu Beginn 
der sechziger Jahre, bekam dieses Bild Risse, 
ja, das Gerücht von der oppositionellen 
Gemeinschaft  schien pulverisiert. Der auf-
blühenden zeitgeschichtlichen Forschung 
ebenso wie der öff entlichen Meinung in der 
Art des Nachrichtenmagazins „Spiegel“ er-
schien die katholische Kirche zunehmend 
als eine Institution, die sich – insbesondere 
durch den Abschluss des Reichskonkordats 
wenige Monate nach der „Machtergrei-
fung“ – mit dem NS-Regime bestens arran-
gierte. Vielen Bischöfen, sogar dem „Löwen 
von Münster“, wurde vorgeworfen, sich kei-
nesfalls mit ganzer Kraft  gegen die deutsche 
Aggression und für die christlichen Pazi-
fi sten eingesetzt zu haben. Und da gab es 
noch das weltweit diskutierte Drama „Der 
Stellvertreter“ (1963), in dem Rolf Hoch-
huth dem in den Kriegsjahren amtierenden 
Papst Pius XII. ein frevelhaft es Schweigen 
angesichts der nationalsozialistischen Mas-
senmorde vorwarf. In der wohlmeinenden 
Fassung lautete das Fazit nun: Wenn das 
Wort vom Widerstand überhaupt angewen-
det werden könne, dann treff e dies lediglich 
auf einige herausragende Persönlichkeiten 
zu, die nicht selten kirchliche Außenseiter 
waren. Die Kirche als Institution suchte in 
den Jahren 1933–1945 ihre eigenen Besitz-
stände zu wahren, das Umfeld der Seelsorge 
zu sichern, nicht aber die Freiheit und das 

Wohlergehen aller Verfolgten und Überfal-
lenen zu verteidigen.

Mittlerweile sind gut siebzig Jahre seit 
dem Ende der NS-Herrschaft  vergangen, 
und eine fast uferlose Literatur spiegelt For-
schungen und Debatten des weiten Feldes 
„Katholische Kirche in der NS-Zeit“ wider. 
Dass es hierbei bis heute zu wellenartigen 
Ausschlägen kommt, dass insbesondere das 
Verhalten der Bischöfe kontrovers beurteilt 
wird, darauf weist Michael Hirschfeld, His-
toriker an der Universität Vechta und einer 
der Herausgeber des Bandes „Zwischen 
Seelsorge und Politik“ (Aschendorff , 817 S., 
29,80 €) , hin. Umso wichtiger scheint ihm, 
dass nicht die Fraktionen der „Polemiker“ 
beziehungsweise der „Hagiographen“ die 
Diskussion prägen, vielmehr die Forscher, 
die nicht polarisieren und „ohne morali-
sierende Untertöne“ auskommen. Ein sol-
cher konzilianter Ansatz muss keinesfalls 
zu biederen Sowohl-als-auch-Ergebnissen 
führen. Bereits auf den ersten Seiten ge-
ben Hirschfeld und die Mitherausgeberin 
Maria Anna Zumholz eine Überlegung 
des Kölner Erzbischofs Karl Joseph Schulte 
wieder, die als ein konstruktiver Maßstab 
dienen könnte. 

Bertram oder Preysing?

Im Januar 1937 stellte Schulte in einer 
Denkschrift  an den Vatikan fest, dass 
führende Repräsentanten des Regimes 
„grundsätzlich und defi nitiv die Vernich-
tung des Christentums und insbesondere 
der katholischen Religion“ anstrebten. 
Wer dies verhindern wolle, müsse sehr 
eindrückliche, auch öff entliche Formen 
des Widerstands entwickeln; Formen, die 
nur dann einen Erfolg versprechen, wenn 
„breite Schichten glaubensfreudiger und 
opferwilliger Katholiken einheitlich die 
Mitwirkung bei glaubensfeindlichen Maß-
nahmen ablehnen und die Rechte ihres ka-
tholischen Gewissens mutig reklamieren“ 
würden. Waren die Katholiken, waren die 
Bischöfe selbst dazu bereit?

34 Bischöfe gehörten im sogenannten 
„Altreich“, also in Deutschland in den Gren-
zen von 1937, der Fuldaer Bischofskonfe-
renz („Plenarkonferenz“) an. Mochten sie 
häufi g einer ähnlichen sozialen Schicht – der 
unteren Mittelschicht aus zumeist ländlich 
geprägten Räumen  – entstammen, moch-
ten sie alle nach einer soliden, nicht selten 
„römischen“ theologischen Ausbildung 
innerhalb der kirchlichen Hierarchie rasch 
aufgestiegen sein, so zeitigten diese Paralle-
len keineswegs eine homogene Denk- und 
Handlungsweise. Das führen die Autorin-
nen und Autoren des Bandes in gut zwanzig 
Bischofsporträts eindrucksvoll vor Augen. 
Hierbei erscheint die beliebte Zuordnung 
zu einer Bertram- beziehungsweise einer 
Preysing-Parteiung immer noch erhellend 
genug, um die jeweilige Haltung zu veran-
schaulichen. Der ersten gibt der Breslauer 
Fürstbischof und Kardinal Adolf Bertram 
(1859–1945) den Namen. Bereits 1973 legte 
der Jesuit und Historiker Ludwig Volk in ei-
ner wegweisenden Skizze dar, dass Bertrams 
historische Bedeutung weniger in der Kraft  
seiner Persönlichkeit gründet als in dem 
Faktum, dass er zwischen 1920 und 1945 
die Bischofskonferenz leitete. Bertram kulti-

vierte die „Eingabenpolitik“, die Taktik, mit 
penibel formulierten Schreiben konsequent 
gegen die Übergriff e der NS-Machthaber 
zu protestieren. Wie der Bertram-Forscher 
Sascha Hinkel in seinem prägnanten Porträt 
ausführt, fürchtete sich der aus Hildesheim 
stammende Bischof vor einem Zusammen-
bruch der Seelsorge, den er als junger Mann 
während des „Kulturkampfes“ Ende des 
19. Jahrhunderts in Preußen erlebt hatte 
und später auch in den Abstimmungswirren 
nach dem Ersten Weltkrieg in Oberschle-
sien. Bertram vertrat zudem die Vorstellung 
einer „gottgewollten Harmonie“ zwischen 
kirchlicher und staatlicher Autorität. „Hei-
lig ist uns die Untertanentreue deshalb, weil 
von Gott alle rechtmäßige Ordnung hienie-
den stammt“, formulierte er 1914 in seinem 
Antrittshirtenbrief in Breslau. 

Man könnte diese sich gemeinhin auf das 
13. Kapitel des Römerbriefs stützende Posi-
tion als fern jeder Lebenswirklichkeit be-
zeichnen, doch wird erst von hier aus Bert-
rams Linie nachvollziehbar. Für ihn konnte 
es nicht darum gehen, die Machthaber in 
der Öff entlichkeit bloßzustellen oder sich 
für eine „Totalopposition“ zu entscheiden. 
Vielmehr musste eine „verantwortliche“ 
Zusammenarbeit gesucht werden, um  – 
so eines der Leitworte Bertrams  – „tun-
lichst das Erreichbare anzustreben“. Dieser 
Pragmatismus hatte freilich keine Chance. 
Angesichts einer entfesselten, immer hem-
mungsloser agierenden Diktatur blieben 
Bertrams meisterhaft  formulierte Eingaben 
zumeist wirkungslos. Etliche Missgriff e, so 
seine mit den übrigen Mitgliedern der Bi-
schofskonferenz nicht abgestimmten Ge-
burtstagswünsche an Hitler, taten ein Üb-
riges, um den Breslauer Bischof nicht erst 
nach dem Krieg ins „Kreuzfeuer der Kritik“ 
(so der Tübinger Historiker Joachim Köh-
ler) geraten zu lassen. Und spätestens mit 
dem Erscheinen der päpstlichen Enzyklika 
„Mit brennender Sorge“ (März 1937) 

Eingaben statt Widerstand?

Mond und Erde

Auf dem Mond war ein kleiner 
Schritt eines Menschen ein großer 

Schritt für die Menschheit.
Auf der Erde ist ein gutes Wort eines 

Menschen ein großer Schritt für die 
Menschlichkeit.
Stefan Voges aus: „Messbuch 2019“ 
(Butzon & Bercker, Kevelaer 2018)

Im All – und Gott?

Das Weltall – faszinierend und be-
ängstigend. Sofort stellen sich die 

großen Fragen. Der sowjetische Kos-
monaut Juri Gagarin berichtete nach 
dem ersten Raumfl ug der Menschheits-
geschichte, er habe da oben keinen 
Gott gesehen. Die Amerikaner Bill 
Anders, Jim Lovell und Frank Borman 
(Apollo 8, Dezember 1968; d. Red.) 
lasen bei ihrer Mondumrundung die 
Schöpfungsgeschichte aus dem Buch 
Genesis. Albert Einstein sagte, er brau-
che Gott nicht zu beweisen: „Ich sehe 
ihn jeden Tag.“
Freddy Derwahl in: „Der nackte Gott“ 
(Verlag Neue Stadt, München 2018) 

Gott, Seele, Bruder

I ch suchte dich, mein Gott, doch ich 
konnte dich nicht sehen.
Ich suchte meine Seele, doch meine 

Seele wich mir aus.
Ich suchte meinen Bruder, und ich 

fand alle drei.
Aus: „Irische Segenswünsche“ (Verlag 
Herder, Freiburg 2019)

Das unruhige Herz

I ch habe die Sehnsucht, ganz zu sein. 
Weiß aber auch, dass das Leben nicht 

aus einem Guss ist, sondern Stückwerk 
bleibt. Ich suche das Ganze im Frag-
ment. Th eorie hatten und haben wir 
genug. Das reine Denken bringt die Lö-
sung auch nicht. Auch nicht das Den-
ken über die Erlösung. Erfahrung geht 
vor Denken … Mir wird in den religiö-
sen Institutionen allzu viel und allzu 
schnell von „Gott“ oder „religiöser“ Er-
fahrung gesprochen. Ich bestreite nicht, 
dass es religiöse Erfahrung gibt. Aber 
Erfahrungen sind erst einmal menschli-
che Erfahrungen. Ich lasse mir auch 
von Vertreterinnen und Vertretern der 
institutionalisierten Religion nicht sa-
gen, ob meine Gehversuche, meine 
Wege zu einer lebbaren Spiritualität 
richtig sind oder falsch oder nur ein 
ichverliebtes Streben nach Selbstver-
wirklichung. Die religiösen Institutio-
nen haben das Monopol für Spirituali-
tät schon längst verloren. Mein Herz ist 
unruhig. Basta.
Michael Albus in: „Ins Off ene gehen. 
Schritte einer lebenstauglichen Spirituali-
tät“ (Patmos Verlag, Ostfi ldern 2019)

GEDICHT

Heimatland

Seht ihr, wie auf dem Gewehr
die Kugel tanzt
sie war für Vaters mildes Herz
gedacht, jedoch bevor der Junge
schoss, hat ihn ein anderer
von rückwärts umgebracht

Und dort im goldnen Wiesenschein
in einem Bombentrichter
hält der Wahn den Lebenslauf
von einer Mutter
wie eine Beute fest
in einem Bombentrichter
hält er ihn fest:

Sie deckt ihr Kind ganz ohne Eile
mit Gänseblümchen und einem Rest
von ihrem Glauben zu
was man sie machen lässt
bevor sie gehen muss
bevor sie gehen muss
deckt sie ihr Kind
mit ihrem Glauben zu
und stillt es noch mit ihrem Blut
schlaf gut, schlaf gut

Rosemarie Egger
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traten auch innerhalb des Episkopats 
Meinungsunterschiede bezüglich des Ver-
haltens gegenüber dem Regime zutage. 

So stellte im Kontrast zu Bertram der 
Berliner Bischof Konrad Graf von Preysing 
(1880–1950) im Herbst 1937 mehrere For-
derungen auf, die sich gegen weitere Ver-
handlungen mit dem Regime und für eine 
off ensivere, die breite Öff entlichkeit su-
chende Strategie aussprachen. Doch war es 
der konfl iktscheue Breslauer, nicht der Ber-
liner Bischof, hinter dem sich die Mehrheit 
seiner Amtskollegen scharte. Bezeichnend 
war hierbei der Unwille oder die Unfähig-
keit der Bischöfe, auf ein Rücktrittsgesuch 
ihres mittlerweile 83-jährigen Vorsitzen-
den im Jahre 1942 konstruktiv zu reagie-
ren. Off ensichtlich zogen die meisten Bi-
schöfe die „bewährte“ Diplomatie des 
greisen Bertram einem in den Folgen 
schwer einschätzbaren Konfrontationskurs 
vor. „So blieb“, wie der Erfurter Kirchenhis-
toriker Josef Pilvousek in seinem Preysing-
Bild resümiert, „eine Kursänderung im ge-
samten deutschen Episkopat aus“.

Auch innerhalb der Bertram- und Prey-
sing-Fraktionen der Bischofskonferenz 
gab es eine bunte Phalanx von Meinun-
gen und Charakteren, die die Lektüre der 
einzelnen Bischofsporträts aufschlussreich 
und spannend machen. Dafür sollen hier 
der Freiburger Oberhirte Conrad Gröber 
(1872–1948) und sein Kollege im Nachbar-
bistum Rottenburg, Joannes Baptista Sproll 
(1870–1949), einstehen.

Bischof „Conrad, der Plötzliche“

Für den Religionsphilosophen Bernhard 
Welte, der in den Jahren 1934 bis 1948 Grö-
ber als Sekretär diente, war der Erzbischof 
„ein merkwürdiger Mann“. Merkwürdig 
wohl in allen Schattierungen des Wortes, 
und so ist es kein Zufall, dass kaum ein an-
derer Oberhirte so viele sich widerspre-
chende Urteile  – der „braune Conrad“ ge-
nauso wie „Widerstandskämpfer“  – zu 
provozieren vermochte. Einen nicht nur 
oberfl ächlichen Grund mag man dabei in 
Gröbers Kontaktstärke wie Redseligkeit su-
chen. „Wenn er Menschen sah, dann musste 
er reden“, so Welte. Diesem Aperçu stellt 
Christoph Schmider, Leiter des Erzbischöfl i-
chen Archivs in Freiburg, sogleich die Sätze 
zur Seite: „Eines allerdings war Gröber ge-
wiss nicht: Diplomat. Dem stand allein 
schon seine Spontaneität entgegen  – nicht 
umsonst hatte sich bereits früh sein Spitz-
name ‚Conrad, der Plötzliche‘ eingebürgert.“ 

Für Spontanes war freilich die Zeit nicht 
günstig. So fällt es schwer, in Gröbers Äu-
ßerungen zum Nationalsozialismus wie in 
seinen Handlungen eine konsequente Linie 
zu entdecken. Über das unter Umständen 
„notwendige“ Martyrium sprach Gröber 
bereits im Frühjahr 1933; in seiner Silves-
terpredigt 1939 griff  er Hitler heft ig an, 
mochte er auch dessen Namen „auf der 
Kanzel“ nicht nennen. Zugleich war für ihn 
wie für die meisten seiner bischöfl ichen 
Kollegen die Verteidigung der christlichen 
Glaubenslehre entscheidend, die unge-
störte Feier der Gottesdienste, die es – auch 
durch die Kooperation mit den Machtha-
bern  – abzusichern galt. Als Morgengabe 
schien es sich zu lohnen, den dunklen Sei-
ten des Nationalsozialismus „mit einer ge-
wissen Elastizität“ (so Gröber im März 
1933 an den Vatikanischen Nuntius Euge-
nio Pacelli) zu begegnen.

Diese „Elastizität“ exerzierte Gröber 
besonders in den ersten Jahren des NS-
Regimes. Mit „unbeirrbarer Mitarbeit“, zu-
gleich auch „mit Würde und Ernst“, sei die 
neue Staatlichkeit zu bejahen, so äußerte er 
sich vor der Diözesansynode im April 1933. 
Dass diese Haltung das Regime stabilisierte, 
aber nicht besänft igte, erkannte der Ober-
hirte wenige Jahre später. Dann konnte er 
in sehr direkter Sprache das „Gottwidrige“ 
und „Blasphemische“ der nationalso-
zialistischen Machtausübung anprangern. 
Im Gegenzug wurde er von den örtlichen 
Parteifunktionären als „Schädling Dr. Grö-
ber“ bezeichnet, der „beseitigt“ werden 
müsse. Wie Christoph Schmider ausführt, 
kommen die „Debatten um Gröber“, ob in 
der Wissenschaft  oder in der Publizistik, 
an kein Ende. Zu widersprüchlich sind die 
Aussagen und Handlungen des Freiburger 
Erzbischofs, zu bedrängend sind sein  – 
„traditioneller“ oder bereits antisemitisch 
gefärbter?  – Antijudaismus und auch die 
Frage, ob er den verfolgten Priestern seiner 
Diözese, so dem 1944 hingerichteten Pazi-
fi sten Max Josef Metzger, mit der ganzen 
Autorität seines Amtes zur Seite stand.

Im Falle des Rottenburger Oberhirten 
fallen die Urteile ungleich klarer aus – und 
positiver. Joannes Baptista Sproll, der 1927 
bis 1949 dem Bistum vorstand, wird gar ein 
spezifi sches „Alleinstellungsmerkmal“ zu-
erkannt, wurde er doch im August 1938 von 
der Gestapo aus dem Bistum ausgewiesen 
und konnte erst nach dem Ende des Krieges 
dorthin zurückkehren. Der unmittelbare 
Anlass war ein vergleichsweise harmloser. 
Der Bischof war im April 1938 als Einziger 
seines Wahlbezirks nicht zur Abstimmung 
über den wenige Wochen zuvor erfolgten 

„Anschluss“ Österreichs erschienen, einer 
der in Diktaturen üblichen Legitimierungs-
Farcen, bei der zugleich die „Liste des Füh-
rers“, deren Mitglieder fortan den Reichstag 
dominierten, abgenickt werden sollte. 

Jesus war kein „Arier“

Wie Jürgen Schmiesing, wissenschaft licher 
Mitarbeiter am Sproll-Projekt in Rotten-
burg, ausführt, war es vor allem der zweite 
Punkt, der den Bischof zu seiner Abwesen-
heit bewog. Denn auf der Liste befanden 
sich auch Parteiideologen wie Alfred Ro-
senberg, deren völkisch-rassistische Lehren 
der in einer kinderreichen, in prekären 
wirtschaft lichen Verhältnissen lebenden 
Familie aufgewachsene Sproll als „neuheid-
nisch“ ablehnte. „Nationalgötter gibt es für 
den Christen und den denkenden Men-
schen nicht“, so äußerte er sich bei einer 
Männerwallfahrt im März 1935. Und im 
Blick auf die grotesken Versuche, Jesus als 
„Arier“ darzustellen: „Nun lese man doch 
das ganze Neue Testament und man wird 
fi nden, dass Jesus nur als Jude den An-
spruch erheben konnte, der verheißene 
Messias zu sein. Jesus ein Arier – das ist die 
luft igste Hypothese, die je aufgestellt 
wurde.“ Vor dem Hintergrund solcher Pre-
digten, die bis zu 25 000 Zuhörer anziehen 
konnten, sind die wüsten Attacken auf den 
„Nichtwähler“ und „Volksverräter“ als eine 
längst „fällige“ Abrechnung zu lesen. 

Mehrfach wurde das bischöfl iche Palais 
gestürmt, lautstarke Kundgebungen forder-
ten die Abberufung des Bischofs. Sproll 
wurde ausgewiesen, fand unter anderem Zu-
fl ucht im Benediktinerkloster St. Ottilien. 
Als er am 14. Juni 1945 „triumphal“ nach 
Rottenburg zurückkehrte, galt er als ein „Be-

kennerbischof“. Solchen großen Worten ge-
genüber sind wir mittlerweile skeptisch ge-
stimmt. Zu groß ist das Wissen um den 
nationalsozialistischen Horror, zu beunruhi-
gend die Fragen zur Stellung des deutschen 
Episkopats in diesen mörderischen Jahren. 
Doch könnte man mit Blick auf die oben zi-
tierten Sätze von Erzbischof Schulte festhal-
ten, dass der Rottenburger Oberhirte zu den 
Geistlichen gehörte, die sich der Mitwirkung 
bei „glaubensfeindlichen Maßnahmen“ ak-
tiv entzogen, die die Rechte ihres „katholi-
schen Gewissens mutig reklamierten“.

Es ist die Seelsorge, die cura animarum, 
die das Zentrum des bischöfl ichen Wirkens 
bildet. Das galt selbstverständlich auch im 
Jahr 1933, als in Deutschland eine „Bewe-
gung“ an die Macht gelangte, die für die ei-
nen den langersehnten Aufb ruch bedeutete 
und andere erschaudern ließ. „Wir sind in 
den Händen von Verbrechern und Narren“, 
so Konrad von Preysing. Mit dem Reichs-
konkordat nur wenige Monate später glaub-
ten die deutschen Bischöfe – mit ihnen auch 
der Vatikan –, die Rechte der Kirche abgesi-
chert zu haben. Doch sollten sie sich täu-
schen, denn das NS-Regime zeigte sich an 
einer Verständigung in keiner Weise interes-
siert. „Zwischen Seelsorge und Politik“ 
schildert kenntnisreich, farbig und ohne In-
teresse an Polemik, welche Handlungsspiel-
räume die einzelnen Diözesanbischöfe hat-
ten und in welchem Maße sie diese zu 
nutzen verstanden. Eine Reihe spezieller 
Perspektiven, so der Blick auf die vatikani-
sche Bischofspolitik in der NS-Zeit oder die 
Abläufe der Fuldaer Bischofskonferenz, er-
gänzen sinnvoll einen Band, dessen Lektüre 
den Leser bereichert und zugleich nach-
denklich macht. 

Das atheistische Regime in Eritrea 
hat erneut drastische Schritte un-
ternommen, um das Christentum 
ins Privatleben zurückzudrängen. 

M itte Juni besetzte das Militär 21 
kirchliche Krankenhäuser und me-

dizinische Einrichtungen in dem nordost-
afrikanischen Land. Der Priester Mussie 
Zerai, der die eritreische Seelsorgearbeit 
von Rom aus koordiniert, berichtet, dass 
Patienten regelrecht aus den Betten ge-
trieben worden seien. Fenster wurden zer-
schlagen und die Angestellten unter Druck 
gesetzt. Die Leiterin eines Krankenhauses, 
eine Franziskanerin, sei sogar festgenom-
men worden. „Es gibt keine Rechtfertigung 
für das Vorgehen des Regimes“, klagt Ze-
rai. „Es bestraft  diejenigen, die sich um die 
ärmsten Menschen kümmern.“

Die Regierung beruft  sich auf ein Gesetz 
aus dem Jahr 1995, das eine klare „Gewal-
tenteilung“ zwischen Staat und Religions-
gemeinschaft en vorschreibt. Religiösen 
Einrichtungen sei es verboten, „entwick-
lungsorientierte Aufgaben“ nach Belieben 
auszuüben, so ein Sprecher des Informa-
tionsministeriums in der Hauptstadt As-
mara. Schon im letzten Jahr waren acht 
christliche Gesundheitszentren geschlos-
sen worden. Anders als viele andere Län-
der der Region ist Eritrea nicht islamisch 
geprägt. Der autokratisch regierende Prä-

sident Isayas Afewerki strebt stattdessen 
einen streng atheistischen Staat an. „Wenn 
es nach der Regierung ginge, gäbe es gar 
keine Religion“, fasst Zerai zusammen. Tat-
sächlich bekennt sich aber etwa die Hälft e 
der Bevölkerung zum Christentum. 

Ein Motiv für die aktuelle Welle der 
Christenverfolgung könnte das an den Tag 
gelegte Engagement der Kirche im Frie-
densprozess mit dem Nachbarland Äthio-
pien sein. Ausländische Beobachter vermu-
ten, katholische Bischöfe hätten sich in den 
Verhandlungen, die 2018 zum Friedens-
schluss zwischen den Ländern führten, zu 
off en politisch geäußert. Daneben will Prä-
sident Afewerki off enbar seine Kontrolle 
über den Sozialsektor ausweiten. Vorwürfe, 
ohne die katholischen Krankenhäuser sei 
die Gesundheitsversorgung  – insbeson-
dere in ländlichen Gebieten  – gefährdet, 
tat das Informationsministerium als „an 
den Haaren herbeigezogen und schlicht 
unwahr“ ab. Neben Katholiken sind auch 
Orthodoxe, Anhänger von Freikirchen und 
Muslime von Verfolgung und Diskriminie-
rung betroff en. Der Patriarch der orthodo-
xen Kirche steht seit vierzehn Jahren unter 
Hausarrest. Nach Berichten der Vereinten 
Nationen werden immer wieder religiöse 
Würdenträger und Gottesdienstbesucher 
verhaft et. „Oft  ohne Angabe von Gründen“, 
betont Zerai. Die Angehörigen wüssten 
meist nicht, wo die Festgenommenen ab-
geblieben oder ob sie noch am Leben sind.

Weil der engmaschige Überwachungs-
apparat jede Opposition unmöglich macht, 
verlassen jedes Jahr Tausende Menschen 
das Land. Doch die Schikanen enden oft  
nicht an der Staatsgrenze. Nach Angaben 
von Amnesty International verfolgt die 
eritreische Regierung gefl üchtete Aktivis-
ten, die sich für eine Durchsetzung der 
Menschenrechte einsetzen, regelmäßig bis 
in die Niederlande, die Schweiz oder nach 
Großbritannien. Dort werden die Gefl üch-
teten eingeschüchtert oder angegriff en  – 
einige erhalten sogar Morddrohungen. 
Tatsächlich stammen die meisten Berichte 
über Menschenrechtsverletzungen in Erit-
rea von Asylbewerbern, weil die Regierung 
unabhängigen Organisationen die Einreise 
massiv erschwert oder ganz verweigert.

Versuche, das Land international stärker 
einzubinden und so den Druck zu erhöhen, 
religiöse und politische Grundrechte zu 
achten, schlugen bisher fehl. Zwar wurde 
Eritrea im Oktober 2018 von der Vollver-
sammlung der Vereinten Nationen in den 
Menschenrechtsrat gewählt, doch die Lage 
hat sich seitdem eher verschärft . Noch im-
mer gibt es keine Verfassung, keinen funk-
tionierenden Rechtsstaat und kaum Mög-
lichkeiten, Religion frei auszuüben. Trotz 
der aktuellen Krise steht für Zerai aber fest, 
dass die katholische Kirche ihre soziale 
Arbeit in dem Land auch weiterhin wahr-
nehmen wird. „So sagt es schon die Bibel: 
Glaube ist nichts ohne echten Einsatz.“  luk

Wo das Militär Krankenhäuser stürmt


